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MUETEI

Ha mer eifach nümm g'wüsst z'hälfe,

ha nümm g'wüsst wo uus und aa,

niene meh än Uuswäg g'funde,

und der Glaube nümme g'ha.

Do, im Dunkle, han i plötzlig

g'schpürt, 's isch öpper zue mer cho —

öpper, wo my würklig gärn het,

wo my immer wird verschtoh

Du, my liebi, gueti Mueter,

du chasch tröschte, chasch vergeh! —

Und de lehrsch my wieder glaube,

lehrsch my d'Sunne wieder g'seh!

Schpöter, wenn d'nach Johre einisch

uff em Chilihof obe lysch —
Erseht denn weiss i, liebi Mueter,

was du do für mi g'si bisch! —

R. Buess

Pflanzen sind so gut Lebewesen wie Menschen
und Tiere, denn sie leben, sie wachsen, sie atmen,
sie empfinden die Wärme und das Licht, spüren
die Kälte, dass sie nicht nur erfrieren, sondern
sich auch erkälten. So ist denn der uralte Glaube,
dass unsere Pflanzen — unsere Blumen auch
«Liebe» empfinden, dass geliebte und gehegte
Blumenkinder besser gedeihen als solche, die nur
aus Pflichtgefühl gepflegt werden — ein gar
naheliegender Gedanke.

Pflanzen sind Geschöpfe, die durch Wurzeln
an die einmal gewählte Stelle gebunden sind, und

so keine eigene grössere Bewegungsfreiheit be-

sitzen. Aber die meisten unserer Blumen können
ihre Blätter, ihre Blüten nach dem Lichte drehen.

Doch erfordert dies so viel Kraft und Anstren-

gung, dass gar manche Pflanze — dreht man den

Blumentopf wieder dem Schatten zu — ihre
Knospen abwerfen, da ihnen die Kraft fehlt, die
Blüten aufs neue dem Lichte zuzuwenden. Die
Pflanze aber kann, fern vom Licht, zwecklose Blü-
ten nicht gebrauchen, so wirft sie die Knospen ab

und spart ihre ganze Blütenkraft auf spätere Zei-

ten, oder greift zu einer zweiten Vermehrungsart
— der vegetativen Vermehrung, wie es zum Bei-

spiel die Kakteen tun, die sich anstatt zu blühen
— über und über mit kleinen «Kakteenkindern»
bedecken.

Ja — das grosse Wunder der Befruchtung, das

Liebesleben unzähliger Blumen und Blüten geht
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M îl L? L N

blu mer eikucb nümm Z'viisst z'bülke,

bu uümm Z'vüsst vo UU8 und uu,

nisus meli ün OusvüZ A'luuds,

uud der Oluube uümms s'bu.

Oo, im. Dunkle, ìiaii i plötxIiZ

Z'sâpûrì, 's iseîi öppsr mer cìio —

öpper, vo NI/ vürblig Zürn bet,

vo mv immer vird verscktoti >.

Ou, mx liebi, Zueti Nueter,

du cliaseb tröselits, cliuseli verZeb! —

Ià6 6e leìmsek m^ ^vieâer Zlaude,

Ie6irsà m^ 6'8mme ^vie6er ^'sâ!

Ze^poter, >veim 6'naà ^oîire eínÎLeìi

u55 em (Ikiìllml ode l^sà —
Lrselit 6enn ^veiss i, liedi Nneter,

vus du do liir mi Z'si biscà! —

k. Luess

Lflanzen sind so gut bsbevesen vis IVlsnsobsn

und ?iere, denn sis leben, sis vaebssn, sis atmen,
sis empfinden dis Vârme und das bicbt, spüren
dis Kälte, dass sis niebt nur erfrieren, sondern
sieb aucb erkälten, 3o ist denn der uralte Olaubs,
class unsere Lflanzen — unsere lZlurnen auslr

«riebe» empfinden, dass geliebte und gebegte
Llumsnbinder besser gedeibsn als solcbs, (lie nur
aus Lfliebtgsfübl gepflegt vsrden — ein Zar
nabslisgendsr (lsdanbs.

Lflanzsn sind (leseböpfe, (lie (lurcb Vurzeln
an clis einmal geväblte Ltslls gebunden sind, und

so beins eigens grössers Lsvsgungskreibeit bs-

sitzen, ^.ber clis meisten unserer Llumen bönnen
ibre IZIättsr, ibrs IZlüten naob dem Liebte (lrebsn.

Doeb erfordert (lies so viel Kraft unä ^.nstren-

gung, (lass Zar manebe Lklanze — (lrebt man äsn
IZlumsnIopf vieder (lern Lebattsn zu — ibrs
Knospen abwerfen, da ibnen die Kraft feblt, clis
lZlüten aufs neue (lein Liebte zuzuwenden. Die
Lflanzs aber bann, fern vom Liebt, zwsebloss LIü-
ten niebt gebraueben, so wirft sie die Knospen ab

unä spart ibrs ganze ölütenbrakt auf spätere ^ei-
ten, ober greift zu einer zweiten Vermebrungsart
— (lsr vegetativen Vermsbrung, vis es zum Lei-
spiel bis Kabtsen tun, ciie sieb anstatt zu blüben
— über und über mit Icleinsn «Kabteenbindsrn»
bsdeoben.

la — bas grosse Wunder der Lsfruebtung, das

Lisbsslebsn unzäbligsr lZIumen und Illüten gebt
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so wunderbare Wege, die viel weiser sind, als der

Menschengeist je fähig wäre, sie auszudenken.

Die Pflanze ist auf Tiere als Liebespartner an-

gewiesen, oder sie hat den Wind zum Liebesboten

gewählt. Ob aber diese Liebesboten diese Liebes-

empfindungen auslösen, oder ob grössere und
höhere Geschehen — die eigentliche Gattenwahl

— von Pollenkörnchen, von der Narbe bestimmt

wird, sind für uns Menschen auch heute noch

Rätsel, die wohl ebensowenig gelöst werden diirf-
ten, wie das grösste Rätsel «Leben» überhaupt.

Und doch lohnt es sich, einen Blick in dieses

grosse, wundervolle Geheimnis der Blütenliebe
und Blumenehe zu tun. Erinnern wir uns gerade

in diesen Tagen, .wo all die herrliche Blumen-

pracht uns so erfreut, wieder daran, dass sich

unsere Pflanzen und Blumen um der Narbe wil-
len — der Mutter des reifenden Samens und dem

Lebensfunken der Zeugungskraft — mit der

leuchtenden Blüte, mit ihrem berückenden Wohl-

geruch schmückt, um so die Insekten, die sie zur
Befruchtung braucht — anzulocken. Für diese

«Hochzeit» bereitet die Blüte dem Liebesboten

Honig als Lohn, bietet sie ihm einen Teil ihrer
Pollen als Lockspiese dar.

Aber seltsam — gerade unsere edelsten Blumen
scheuen die Selbstbefruchtung, ja diese Scheu

geht so weit, dass der Pollen der aus Stecklingen

gezogenen Pflanzen als Eigenbestäubung gilt und

von der Narbe der Mutterpflanze verweigert wird.
Gar manche unserer Obstbäume tragen so nur
reichlich, wenn andere Sorten dazwischen ge-

pflanzt sind — Sorten, bei denen Narbe und Pol-

lenkorn geneigt sind, eine «Blütenehe» einzugehen.
Manche Pflanzen aber, die gegen eine Eigen-

bestäubung nicht ganz so «charakterfest» sind,

helfen sich auf die Weise, dass zuerst die Staub-

fäden geschlechtsreif werden, und erst nach Ent-

nähme der Pollen durch Insekten schiebt sich die

Narbe hoch.
Und wie überall im Leben und auf unserer Erde

die Gegensätze — der uralte Kampf des Lichtes

mit der Finsternis — herrschen und kein Ge-

schöpf diesem Zwist entgehen kann, so sind auch

unsere Blumenkinder in gute und böse — in Licht-

gestalten und finstere Naturen geteilt. Zu den fro-

hen Lichtgestalten im Pflanzenreich aber zählen
die SfernbZäten. Ihre Narbe und ihr Blütenstaub

liegen frei im Sonnenlicht — die Insekten laben
sich da im Ueberfluss der erzeugten Pollenkörn-
chen, und es bleibt noch immer genug vom B1 ü-

tenstaub, um andern Pflanzen die wertvolle Lie-

besgabe bringen zu können.

Die Honigtragenden dagegen besitzen schon

einen verwickeiteren Blütenbau, und die Insekten
müssen sich bei ihnen um die Beute recht bemii-
hen. Honig ist für diese Blüten aber auch eine

Kostbarkeit. So muss sie diesen Schatz hüten und

wahren, und nur wenn die Befruchtung voll ge-
sichert ist, darf sie sich erlauben, ihn den Insek-

ten auszuliefern. Die Insekten aber müssen sich

dabei zwischen den Staubfäden hindurchzwängen
— sich so zwangsläufig mit Pollenstaub beladen
und beim Besuch der nächsten Blüte wieder ab-

streifen.

Recht gewalttätige Geschöpfe aber sind ein

grosser Teil der wundervollen, geheimnisvollen
Orchideen, welche ihre Liebesboten einfangen und
sie aus der Haft ihrer Blüten erst wieder entlassen,

wenn dort die Befruchtung vollzogen ist.

Liegt nicht der Gedanke nahe, dass sich in die-

sen Blüten irgendein Genusstoff ganz besonderer

Art — wie er sonst nirgends erhältlich ist — be-

findet, und die Insekten so die Angst der Gefan-

genschaft vergessen lässt?

Dass all diese Blumen und Blüten einmal ver-
welken, ist natürlich und alles Lebens Lauf. Dass

dies aber sehr oft sofort nach der Befruchtung ge-

schieht, wissen wohl nicht allzuviele, denn sonst

könnte es nicht geschehen, dass Menschen immer
wieder geschützten Pflanzen und Blumen ihrer
Blüten berauben und erklären, «dass es ja doch

gleichgültig sei, ob man sie pflücke, da die Blu-

men im Freien ja doch auch verwelken.»

Vergessen wir doch nie: jede Blüte hat als ein-

ziges Lebensziel nur die Befruchtung — die

«Hochzeit» — zur Erhaltung der Art —, dass jede

Blüte nur Mittel zur gesegneten Frucht ist — zur
Frucht, die in der Erde sterben und werden muss,

um so im ewigen Kreislauf neu das Leben zu ge-

bären.

Redaktion: Dr. Ernst Eschmann, Freiestr. 101, Zürich 7. (Beiträge nur an diese Adresse!) Unverlangt eingesandten Bei-

trägen muss das Rückporto beigelegt werden. Druck und Verlag Müller, Werder & Co. AG., Wolfbachstr. 19, Zürich.
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so vunderbars ^'egs, die viel reiser sind, als der

Nsnsebengeist js fäbig väre, sis aus^udsnken.

Ois bflan^e ist auf bisre als biebespartner an-

geviesen, oder sis bat den V'ind ^um biebesbotsn

gsväblt. Ob aber diese biebesbotsn diese biebes-

empfindungen auslösen, oder ob grössere und
böbers Osssbeben — die sigentliebs Oattenvabl

— von bollsnkörncben, von der Varbs bestimmt

vird, sincl für uns Nenseben aucb beute noeb

bätsei, clis vobl ebsnsovsnig gelöst verclsn dürf-

ten, vie das grösste Rätsel «beben» überbauet.
Ond cloeb lobnt es sieb, einen blick in dieses

grosse, vundsrvolls Osbsimnis der blütsnliebs
und blumenebe 2U tun. brinnsrn vir uns gerade

in diesen bsgsn, .vo all à bsrrliebs lZlurnen-

praebt uns so erfreut, viedsr claran, class sieb

unsere bflan^sn und blumen um der I^larbs vil-
Isn — cler Nuttsr cles reifenden Lamsns und dem

bsbsnsfunksn cler ^eugungskraft — mit der

leuobtenclsn blüts, mit ibrem berückenden Wbl-
gsrucb sebmüekt, um so clis Insekten, clis sie ^ur
bslrucbtung brauebt — anzulocken. bür cliess

«bloeb?sit» bereitet clie blüte clem biebesbotsn

blonig als bobn, bietet sie ibm einen Oeil ibrer
bollen als bockspiess clar.

i^bsr seltsam — gerade unsere edelsten blumen
scbsuen bis Lelbstbefruebtung, ja cliess Lebsu

gebt so veil, «lass der bollen cler aus Stecklingen

gezogenen bllan^sn als bigsnbsstäubung gilt und

von cler Varbs der Nutterpflan?e verveigert vircl.
Osr mancbe unserer Obstkäums tragen so nur
rsieblieb, venn anclsre Lorten da^zvisebsn ge-

pflanzt sincl — Lorten, bei clensn l>larbe uncl bol-
Isnkorn geneigt sincl, eine «blütsnebs» einzugeben.

Nanebs bllan^en aber, <lis gegen eine bigen-
bestäubung niebt gan? so «ebaraktsrfest» sincl,

bellen sieb auk die Wise, class Zuerst clis Ltaub-

fäclsn geseblsebtsrsik verclsn, uncl erst naeb bnt-

nabms cler bollen clureb Insekten sebiebt sieb clis

blarbe boob.

Ond vis überall im beben uncl auf unserer brcls

clis Oegsnsät^s — cler uralte Kamp! cles biebtes

mit cler binsternis — berrseben uncl kein Os-

seböpf clisssm ^vist entgsben kann, so sincl aucb

unsers blumenkinclsr in gute uncl böse — in biebt-

gestalten uncl finstere Naturen geteilt, l^u clsn fro-

ben biebtgsstalten im bllansenrsicb aber ^äblsn
dis Lîernà/ûêsn. Ibrs blarbe und ibr blütsnstaub
liegen frei im Lonnenliebt — clis Insekten laben
sieb 6a im blebsrlluss cler erzeugten bollsnkörn-
eben, uncl es bleibt noeb immer genug vom blü-
tsnstaub, um anclern bllan^en die vsrtvolle bis-

besgabs bringen ?u können.

Ois blonigtragenclsn dagegen besitzen sebon

einen vervickeltsren blütenbau, und die Insekten
müssen sieb bei ibnsn um «lis beute reebt bsmü-
ben. blonig ist für diese blüten aber aueb eine

Xostbarksit. Lo muss sie cliesen Lebat? bütsn und

vabrsn, und nur venn clis belrucbtung voll gs-
siebert ist, darf sie sieb erlauben, ibn den Insek-

ten auszuliefern. Ois Insekten aber müssen sieb

clabsi ^visebsn den Ltaubfädsn binclurcb^vängen
— sieb so zivangsläufig mit bollenstaub beladen
und beim bssucb 6er naebsten blüts viedsr ab-

streifen.

kscbt gevalttätige Oeseböpfe aber sincl ein

grosser 'bell 6er vunclsrvollsn, gebsimnisvollsn
Orebi6esn, velcbe ibrs biebesboten einfangen un6
sie aus 6er Haft ibrer blüten erst viedsr entlassen,

venn 6ort clis befrucbtung vollzogen ist.

biegt niebt cler Oeclanke nabs, 6ass sieb in clie-

sen blüten irgendein Oenusstoff gan? besonderer

^rt — vis er sonst nirgends erbältlieb ist — bs-

findet, und die Insekten so die ^ngst der Oelan-

gsnsebaft vergessen lasst?

Oass all diese blumen und blüten einmal ver-

vslken, ist natürliob und alles bebens baub Oass

dies aber ssbr oft sofort naeb der befrucbtung ge-

sebiebt, vissen vobl niebt alOuviels, denn sonst

könnte es niebt gescbsbsn, dass Nsnscbsn immer
viscler gsscbiàten bflan^en und blumen ibrer
blüten berauben und erklären, «dass es ja cloeb

glsicbgültig sei, ob man sie pflücke, da die blu-

men im brsien ja cloeb aueb vsrvslken.»

Vergessen vir cloeb nie: jede blüts bat als ein-

?iges böbsnsiüsl nur die bsfruebtung — die

«bloebssit» — ?ur brbaltung der àt —, dass jede

blüts nur Nittel z^ur gesegneten bruebt ist — ?ur

brucbt, die in der brds sterben und verclsn muss,

um so im svigen Xrsislauf neu das beben ?u gs-

bärsn.

keàktioni Dr. brnst Lsekiuaun, breiestr. IN. Mricb 7. (Làâss nur ÄN -liess Adresse!) Ilnvsrlunst einMsunäten Lei-

trâAen inuss 6âs lìûàporto deiZeleZt ^verc^en. Diuà un6 VerlaZ Nüller, A Co. ^.O., 19,
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